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Der Brief ist nicht frei von pathetischer Rhetorik,
der der alternde Kaiser zuneigte. Was ist an diesem

Schreiben Diplomatie, was echter Schmerz? Viel-

leicht werden sich harte Väter wundern, daß der durch öf-
fentliche Feinde unbezwungene Kaiser einem häuslichen

Schmerz erliege. Aber das Gemüt eines jedenFürsten, sei

es noch so fest, ist dennoch der Herrschaft der Natur un-

terworfen, welche ihre Kräfte gegen jeden ausübt und Kö-

nige und Kaiser nicht anerkennt. Ich gestehe, daß mich

der Stolz des lebenden Königs nicht beugen konnte, der

Tod des Sohnes aber tief bewegte, und ich bin weder der

erste noch der letzte derjenigen, welche von ungehorsa-
men Söhnen Schaden erduldeten und doch an ihrem
Grabe weinten.

Conrad Ferdinand Meyer hat «Das kaiserliche

Schreiben» in ein wehklagendes Gedicht umge-
wandelt.

Noch ist des Lebens der Gemahlin und der beiden

Söhne Heinrichs zu gedenken.
Die vom Vater dem Sohn bestimmte Ehe war nicht

glücklich geworden, schon wegen des Altersunter-

schieds; Margarethe von Österreich war um sie-

ben Jahre älter. Heinrich trug sich mit Scheidungs-
absichten. Er plante seine Jugendliebe Agnes, die

Tochter des böhmischen Königs WENZELI., Schwä-

gerin von KUNIGUNDE, einer Tochter PHILIPPS von

SCHWABEN, also eine Verwandte zu heiraten. Schon

die Absicht erregte den Unwillen des Vaters, um so

mehr, als auch Friedrich 11. eine Heirat mit AGNES

erwog. Die Problematik löste sich dadurch, daß

AGNES den Schleier nahm.

Nach der Absetzung HEINRICHS lebte MARGARETHE

in Klöstern zu Trier und Würzburg. Nach dem Tod

ihres kinderlosen Bruders, des Herzogs FRIEDRICH

des Streitbaren 1246, mit dem die österreichischen

Babenberger im Mannesstamm ausstarben, zeigte
sich Margarethe in erstaunlicher Tatkraft. Nach

dem Recht weiblicher Nachfolge in Österreich

übernahm sie als Königin der Römer die Erbschaft

in Wien ohne Widerspruch FRIEDRICHS 11. Sie ver-

suchte auf diese Weise ihrem und Heinrichs Sohn

das babenbergische Erbe zu erhalten.

1252 vermählte sie sich in zweiter Ehe mit dem

böhmischen König OttokarlL, dem damals reich-

sten und mächtigsten Kurfürsten, der Österreich

hinzuzuerwerben gedachte. Ottokar ließ sich 1261

wegen Kinderlosigkeit von MARGARETHE scheiden.

Sie starb 1267.

Von den beiden Söhnen aus der Ehe Heinrichs mit

Margarethe starb Heinrich früh. Der zweitgebo-
rene Friedrich kam an den Hof Friedrichs 11. und

leitete, obwohl noch sehr jung, einige kriegerische
Auseinandersetzungen in Nord- und Mittelitalien.

1247 führte er die kaiserlichen Truppen gegen Tu-

rin, das er zurückeroberte. Das Testament Fried-

richs 11. sicherte dem Enkel sein Anrecht auf Öster-

reich und die Steiermark. Doch FRIEDRICH starb

schon kaum mehr als zwanzigjährig 1251, ein Jahr
nach dem Tod Friedrichs 11.

Auch mit ihm begann sich das staufische Ge-

schlecht seinem Ende zuzuneigen. Die letzten Stau-

fer, der Sohn Enzio und die Enkel Friedrichs 11.,

starben nach lebenslanger Kerkerhaft.
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Stuttgart und seine Bibliotheken

im Dreißigjährigen Krieg
Klaus Schreiner

Zerstörte Bibliotheken, verschleppte Handschrif-

ten, verbrannte Bücher säumen allenthalben die

Wege und Irrwege europäischer Geistesgeschichte.

Kriegsrecht und Glaubensbewußtsein lieferten seit

eh und jeLegitimationen, sich an Bibliotheken poli-
tischer und religiöser Widersacher schadlos zu hal-

ten.

Im September 1622 fiel die Büchersammlung des

pfälzischen Kurfürsten, Heidelbergs vielgerühmte
«Bibliotheca Palatina», in die Hände Herzog MAXI-

MILIANS von Bayern. Maximilianzog es jedochvor,

sich in bibliophiler Enthaltsamkeit zu üben, und

vermachte die eroberten Handschriftenschätze -

über 3000 an der Zahl - Papst GREGOR XV. Subsi-

diengelder, die der Papst zur Finanzierung der für

Maximilian entstehenden Kriegskosten bereitge-
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stellt hatte, verlangten nach Zeichen dankbarer Re-

verenz. Auch die Tatsache, daß Papst GREGOR XV.

Maximilians Ambitionen auf den Erwerb der pfäl-
zischen Kurwürde unterstützte, mußte honoriert

werden.

Als das Kriegsglück die Fronten wechselte, waren

es die Häupter der protestantischen Union, die,

gleichfalls unbehelligt von moralischen Skrupeln,
die Bibliotheken der Papisten nach Kräften dezi-

mierten. Schwedens König GUSTAV ADOLF ließ

nach der Einnahme von Würzburg im Herbst 1631

die Schloßbibliothek Julius Echters von Mespel-
brunn nach Schweden verfrachten, um mit den

fürstbischöflichen Drucken und Handschriften die

Universitätsbibliothekin Uppsala aufzustocken. Im

Dezember 1631 gab er Ordre, die Mainzer Biblio-

theken nach transportwürdigem Bibliotheksgut
durchzumustern. Die Mainzer Bücherbeute, die

Axel Oxenstierna, Gustav Adolfs Kanzler, im

Februar 1635 einheimste, soll freilich die Gestade

Schwedens nicht erreicht haben. Zeitgenossen be-

richten, die Bücher aus Mainz seien in den Tiefen

der Ostsee versunken. Das war eine leidige Panne,

die - aufs Ganze gesehen - nicht sonderlich ins

Gewicht fiel.

Gustav Adolf und seine militärischen Helfer ver-

standen es, aus dem Kriegshandwerk eine üppig
fließende Quelle bibliothekarischer Bereicherung
zu machen. Wo immer sie Fuß faßten, ob im deut-

schen Südwesten, ob in Ermland, in Böhmen oder

Mähren, sie ließen keine Gelegenheit ungenutzt,
ihre heimischen Bibliotheken mit Bücherspolien be-

siegter Gegner zu arrondieren. Nach der Einnahme

von München im Mai 1632 ließ sich Herzog WIL-

HELM von Weimar, ein Parteigänger Gustav

Adolfs, die Möglichkeit nicht entgehen, die kur-

fürstliche Hofbibliothek nach kostbaren Hand-

schriften durchzuforsten. Zwei Jahre später, als die

Kaiserlichen ihre protestantischen Widersacher bei

Nördlingen besiegt hatten, waren Württembergs
Bibliotheken schutzlos dem Zugriff der katholi-

schen Siegermächte preisgegeben. Zimelien aus

der Stuttgarter Hofbibliothek gelangten damals

nach Wien. Kurfürst Maximilian von Bayern hat

die besten Stücke aus der «Fürstlichen Liberei auf

Hohentübingen» sowie aus den Sammlungen des

Tübinger «Collegium Illustre» nach München ver-

frachten lassen. Unter den Händen potenter
Kriegsherren verwandelte sich eine blühende Bi-

bliothekslandschaft in Ödland, das sich seiner

«Rüstkammern des Geistes» beraubt sah.

Stuttgarter Bibliotheken entbehrten zwar jenes
Glanzes, den die großen Hof- und Humanistenbi-

Abb. 1 «Catalogus librorum Wirtenbergensium» (Wien,
österreichische Nationalbibliothek, Cod. ser. n. 4450, f. 1).
Der Katalog verzeichnet jene «württembergischen
Bücher», die 1634/35 von Stuttgart nach Wien ver-

frachtet wurden. Alle weiteren Signaturangaben
beziehen sich auf die Wiener Nationalbibliothek.

Abb. 2 Prachttitelblatt des von Georg Engelhard

von Löhneisen verfaßten Grundtlichen Berichts und

Ordnung der gebis (1578). In der linken oberen Ecke

hat der Illuminator das Wappen Württembergs
angebracht. In der rechten oberen Ecke erscheint

das Wappen Dorothea Ursulas von Baden, der

ersten Gemahlin Herzog Ludwigs. Bei dem Wappen
in der Mitte unten handelt es sich um das Familien-

wappen des Autors, der den Freiherren von

Löhneisen entstammte. Es zeigt in Gold einen

schwarzen Adlerkopf mit Hals, der schräg abwärts

von einem weißen Pfeil durchbohrt wird.
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Abb. 3 Vorderdeckel mit württembergischem Wappensupralibros des Berichts (vgl. Abb. 2)
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bliotheken des 16. und 17. Jahrhunderts ausstrahl-

ten; dennochwaren sie mit einer stattlichen Summe

wertvoller Drucke und Handschriften ausgestattet,
die ein hohes Maß an wissenschaftlichem Eifer und

künstlerischen Interessen erkennen ließen. Der Re-

sidenz des württembergischen Herzogtums man-

gelte es, bibliothekarisch betrachtet, weder an gei-
stiger Aufgeschlossenheit, noch an weitläufiger
Urbanität.

Fragt man allerdings nach den Anfängen des würt-

tembergischen Buch- und Bibliothekswesens, so

springt zunächst die wenig rühmenswerte Tatsache

in die Augen, daß die spätmittelalterlichen Grafen

Württembergs keine Anstrengungen machten,
dem Bildungsideal ihrer Zeit gerecht zu werden. Ihr

Hof glänzte weder durch gelehrte Humanisten,

noch durch eine stattliche Bibliothek. Dennoch

blieb Württemberg das Schicksal einer geistig zu-

rückgebliebenen Provinz erspart. GrafEberhard im

Bart (t 1496) öffnete sein Land der Gedankenwelt

des Humanismus; er begründete 1477 in Tübingen
eine hohe Schule, zog Literaten und Gelehrte an

seinen Hof und legte in Stuttgart die Anfänge einer

fürstlichen Bibliothek.

Die von Eberhard zusammengetragenen Drucke

und Handschriften hätten den Grundstock einer

Sammlung bilden können, die, planmäßig von Eberhards

Nachfolgern gemehrt, heute ein Stolz Württembergs
wäre. Aber bald nach des Gründers Tod ward sie in alle

Winde zerstreut (W. HOFFMANN).
Die turbulenten Jahrzehnte nach EBERHARDS Tod

ließen am württembergischen Hof keine Atmo-

sphäre entstehen, in der sich geistiges Leben hätte

entfalten können. Herzog Eberhard 11., der wegen

seiner eklatanten Regierungsunfähigkeit von der

Landschaft abgesetzt wurde (1498), strebte weder

nach Bildung, noch interessierte er sich für Bücher.

Herzog Ulrich (1503-1519; 1534-1550), unbere-

chenbar in seinen Entschlüssen, willkürlich und

bedenkenlos im Umgang mit der Macht, verfügte
nicht über die erforderliche geistige Aufgeschlos-
senheit, um Bildungsmaximen der Humanisten

und Reformatoren zur Richtschnur seiner Biblio-

thekssorge zu machen. Es ist nur bekannt, daß in

den Jahren 1541 bis 1543, als er eine neueKanzlei er-

richten ließ, Pläne sein «placet» fanden, welche für

die obere Etage des Neubaus eine Liberei, d. h. eine

eigene Cantzley-Bibliothec vorsahen. Aus späteren
Akten wird ersichtlich, daß diese Räumlichkeiten

auch tatsächlich ihrer ursprünglichen Zweckbe-

stimmung zugeführt wurden.

Die Existenz einer eigenen «Fürstlichen Bibliothec»

im Stuttgarter Schloß ist zum ersten Mal für die Re-

gierungszeit Herzog CHRISTOPHS (1550-1568) be-

zeugt. Die Förderung des Bibliothekswesens war

ein fester Bestandteil seiner Reformpolitik, durch

die er Staat und Kirche neu zu ordnen suchte.

Herzog CHRISTOPHS Büchersorge galt jedoch nicht

allein der herzoglichen Schloß-Liberei; er legte auch

Wert darauf, daß die zentralen Herrschafts- und

Bildungsinstitutionen seines Landes ausreichend

mit Büchern versehen waren. Zur besseren Handt-

habung der Gerechtikeitt gründete Herzog CHRISTOPH

in Stuttgart eine Juristen-Liberey, bei deren Aufbau

er sich auf denkundigen Rat und die tätige Mithilfe

des Baseler Juristen Dr. Bonifaz Amerbach stützen

konnte.

Herzog LUDWIG (1568-1593), CHRISTOPHS Sohn und

Nachfolger, besaß zwar nicht das geistige und poli-
tische Format seines Vaters. Aber auch er entwik-

kelte Initiativen, um den Ausbau der herzoglichen
Bibliotheken voranzutreiben. Daß Ludwig der Jagd
und dem Becher mehr zugetan war als der Last der politi-
schen Geschäfte (W. GRUBE), ist kein Ruhmesblatt

seiner Regentschaft. Dessen ungeachtet muß er un-

ter den württembergischen Regenten des 16. und

17. Jahrhunderts der größte Bücherfreund gewesen
sein; es fällt jedenfalls auf, daß sein Porträt und sein

Abb. 4 Portrait der Herzogin Anna von Württemberg
(1512-1530) aus Cod. min. 118, S. 51 (vgl. Abb. 5).
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Wappen weit häufiger auf Bucheinbänden begeg-
nen als die irgendeines anderen württembergi-
schen Herzogs. Ludwigs Sorge um das wahre

Evangelium kam insbesondere dem Ausbau der

Konsistorial-Bibliothek zugute, deren Existenz für

die achtziger Jahre des 16. Jahrhunderts quellen-
mäßig gesichert ist.

Auch von Herzog FRIEDRICH (1593-1608) kann man

nicht behaupten, daß er für Bücher und Bibliothe-

ken kein Interesse zeigte. Die Landschreibereirech-

nungen verzeichnen ansehnliche Beträge, die er für

den Ankauf von Büchern aufwandte. Desgleichen
war er darauf bedacht, seinem Sohn JOHANNFRIED-

RICH, der sich im Tübinger «Collegium Illustre» in

Gottesfurcht, wissenschaftlichen Studien und

standesgemäßer Kurzweil üben sollte, zu einer

stattlichen Büchersammlung zu verhelfen.

Als Johann Friedrich 1608 schließlich zur Regent-
schaft kam und bis 1628 den württembergischen
Thron innehatte, ist die Handbibliothek des Colle-

giaten zu einer ansehnlichen Fürstenbibliothek an-

gewachsen. Deren Bestände erschließt ein sorgfäl-
tig angelegter Katalog aus dem Jahre 1624. Was die-

ser an Drucken und Handschriften verzeichnet, las-

sen auf einen Regenten schließen, der sich für den

gemeinen nutzen weltlicher Wissenschaften und

Künste weit stärker interessierte als für dieKlärung
theologischer Kontroversfragen. Die katalogmäßig
erfaßten theologischen Werke fallen kaum ins Ge-

wicht. Die Hauptmasse der verzeichneten Bücher

entspricht den unmittelbaren Bedürfnissen des

fürstlichen Hofes sowie den politischen und wirt-

schaftlichen Interessen des Landes. Historie und

Jurisprudenz, Kunst und Architektur, Geometrie,
Festungsbau, Alchimie, Astronomie, Human- und

Roßarznei, Pferdezucht und Reitkunst, Bergwerks-
literatur, Monographien zur Seidenraupenzucht,
Geographie und Reiseberichte geben der von

Friedrich angelegten Sammlung ein spezifisches
Gepräge. Sämtliche Literaturgattungen, die FRIED-

RICH für anschaffungswürdig erachtete, repräsen-
tieren Bereiche, welche für das Leben am Hof und

das Wohlergehen des Landes bedeutsam waren.

Neben der offiziellen Hofbibliothek existierten am

württembergischen Hof noch eine Reihe von Pri-

vatbibliotheken, die Mitgliedern des württembergi-
schen Herzogshauses gehörten. Ein Katalog, den

der herzogliche Bibliothekar JOHANN JAKOB Gabel-

KOVER (f 1635) über die Büchersammlung des 1622

in der Schlacht bei Wimpfen gefallenen Herzogs
Magnus anfertigte, zählt 790 Bände.

Ein Inventarium über des jungen Herzog Friderichs

Bücher, das der Rentkammerexpeditionsrat Lukas

Schickhardt 1630 anlegte, verzeichnet 242 Werke

sowie ein guetteAnzahl allerhand getruckhter ungebun-
dener Sachen.

Besondere Erwähnung verdienen außerdem die

weiblichen Mitglieder des Hauses Württemberg,
die sich gleichfalls kleinere Sammlungen von Druk-

ken und Handschriften angelegt hatten. Schon die

Mutter Graf Eberhards im Bart, Mechthild von

der Pfalz (t 1482), besaß eine stattliche Bibliothek,
deren Inhalt der berühmte Ehrenbrief des bayeri-
schen Landrichters JAKOB PüTERICH von Reicherz-

HAUSEN in gereimten Versen auf schlüsselt. Über

die Sammlung der Herzogin SYBILLE (f 1614), einer

Anhaitischen Prinzessin, die mit Herzog FRIEDRICH

vermählt war, gibt ein Verzeichnis aus dem Jahre
1624 Aufschluß. Ein Inventarium über der Fürstlichen

Fräulein und deren Mutter sei. noch vorhandenen Bücher

verzeichnet Bücher, über welche Herzogin Bar-

bara Sophia und deren Töchter verfügten.
Württembergs Bibliotheken des 17. Jahrhunderts
konnten sich sehen lassen. Der leidige Feindes-Einfall
von 1634 brachte jedoch das Land um die Früchte

langjähriger bibliothekarischer Sammelarbeit.

Abb. 5 Portrait der Herzogin Anna von Württemberg
(1512-1530) aus Cod. ser. n. 2634, S. 19 (vgl. Abb. 4).
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Württemberg und seine Residenzstadt im Dreißig-
jährigen Krieg

Will ich aber wissen, schreibt Hans Erich Nossack,
wie es beim Untergang Pompejis oder beim Brande Mag-
deburgs wirklich war, so sagt mir der Abguß eines Men-

schen, der bei einer alltäglichen Handlung vom Aschen-

regen verschüttet wurde, oder ein Choral aus dem Drei-

ßigjährigen Krieg mehr darüber als ein sogenannter Tat-

sachenbericht. Über die Schicksale Württembergs
und Stuttgarts im Zeitalter des Dreißigjährigen
Krieges gibt es keine Dokumente von vergleichba-
rer Eindringlichkeit. Dennoch ist es der Mühe wert,
sich an Hand glanzloser Urkunden und Akten die

Bedrängnisse, Leiden und Sehnsüchte einer ge-

plagten Generation bewußt zu machen.

Das erste Jahrzehnt der insgesamt dreißig Kriegs-
jahre verlief für Land und Leute Württembergs ei-

nigermaßen glimpflich. Die von der württembergi-
schen Regierung konsequent betriebene Neutrali-

tätspolitik bewahrte das Herzogtum vor den leidi-

gen Konsequenzen konfessioneller und politischer

Zwietracht. Die kriegerischen Zeitläufte nach 1628

schufen jedoch Tatbestände, welche die halbwegs
erträgliche Situation der ersten Kriegsjahre arg ver-

düsterten. Württemberg blieb nicht die friedvolle

Insel inmitten turbulenter Kriegswogen.
Neue politische und militärische Konstellationen

der ausgehenden zwanziger Jahre - Wallensteins

Erfolge und die Einquartierung friedländischer

Truppen in württembergischen Dörfern und Städ-

ten (1628), die von Kaiser FERDINAND 11. erzwun-

gene Rückgabe des ehemaligen Kirchengutes
(1629/30), Schwedens Sieg bei Breitenfeld (1631) -

veranlaßten Württemberg zu einem Bündnis mit

dem Schwedenkönig GUSTAF ADOLF, dem man zu-

traute, daß er für den Bestand des württembergi-
schen Kirchenwesens und die Erhaltung der teut-

schen libertät ein starker und hilfreicher Garant sei.

Niederlagen und Erfolge des schwedischen Bünd-

nispartners bestimmten seitdem die Schicksale

Württembergs.
Als das Heer der Protestanten im August 1634 bei

Nördlingen der katholisch-kaiserlichen Liga unter-

Abb. 6 Vorderdeckel der Büchsenmeisterei Christoph von Habsbergs mit dem Wappen Herzog
Christophs von Württemberg.
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lag, wurde Württemberg von Hunger, Pestilenz und

Theurung gleich einem Strohm oder Sündfluth über-

schwemmet. Während die herzoglichen Untertanen

mit quälender Vergeblichkeit gegen die Folgen ei-

ner verlorenen Schlacht ankämpften, floh der regie-
rende Fürst Herzog Eberhard 111. nach Straßburg.
Umgeben von einigen Räten, die gleich ihm mit

Weib und Kind das Land verlassen hatten, etab-

lierte er jenseits des Rheins eine Schattenregierung,
die sich zwar im Besitz der rechtmäßigen Landes-

hoheit dünkte, ansonsten aber zu einem politisch
tatenarmen Dasein verurteilt war.

Am 28. August 1634 hatte Herzog Eberhard 111.

Stuttgart verlassen; am 10. September bemächtigte
sieh König FERDINAND 111. von Ungarn und BöH-

MEN, der Oberbefehlshaber des kaiserlichen Hee-

res, der württembergischen Haupt- und Residenz-

stadt. Die von seinen protestantischen Verbünde-

ten verlassene und deshalb zue kheinem widerstand

taugenliche Stadt beugte sich dem Zwang der Ver-

hältnisse und hielt es für ratsam, den heranrücken-

den König um Gnad und Verschonung zu bitten. Am

Esslinger Tor wurde König FERDINAND mitsamt sei-

nem Hofstaat von Vogt, Bürgermeister und Gericht

der Stadt Stuttgart kniefällig empfangen. Die in

Stuttgart hinderpliebenen Räte und Kanzleibeamten

des Herzogs hingegen haben sich im Schloß Ihrer

Königlichen Majestät gepührendt representirt.
Um in Stuttgart die evangelische Ketzerei einzu-

dämmen, berief König FERDINAND Jesuiten in die

Landesmetropole, weil, wie er beteuerte, die Jünger
des hl. Ignatius in Predigten, Underweisung der Ju-
gend und anderen gottseligen Hebungen, auch mit Gott

wohl gefälligem exemplarischen Leben zue Erhallt und

Beförderung unser allein seeligmachende Catholischen

Religion viehl Guets und großen Nutzen schaffen. Ihren

Lebensunterhalt sollten sie aus den Renten und

Gülten des Stuttgarter Marienstifts bestreiten. Die

jesuitischen Rekatholisierungsbestrebungen ver-

änderten die überkommene religiöse Szenerie Alt-

Württembergs: Es wurde wiederum Messe gefeiert,
man läutete Ave, hielt Prozessionen, um, wie Zeit-

genossen versichern, die in reformierter Kahlheit ein-

gefrorenen Seelen durch die Glut sinnlicher Schön-

heit von neuem aufzutauen. Aber was sich in der

Perspektive des Königs und seiner Helfer als ein

Gott wohlgefälliges Werk ausnahm, brandmarkten

protestantische Theologen als Attentate und Neue-

rungen gegen das wahre Evangelium.
Ein zeitgenössischer Anonymus, der die Anfänge

Abb. 7 Prachttitelblatt des sog. Schießbuches Herzog Friedrich Achills von Württemberg
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der königlichen Okkupation inVerse umsetzte, gab
sich anfangs der Hoffnung hin, daß durch König
Ferdinand den Stuttgarter Bürgern eine Gnaden-

thür aufgetan worden sei. Denn: Der König schafft
das Plündern ab, damit man bleyb bei Gut und Hab. Die

hoffnungsvollen Lichtblicke solltensich jedoch bald

verfinstern. Als der König abgezogen war, wurde

die Stadt mit Garnisonstruppen belegt, die der

Stuttgarter BevölkerungvH Nothdurft verursachten.

Zunehmende Verarmung, Hunger, Pest und Tod

wurden zu Inhalten und Kennzeichen städtischen

Daseins. Angesichts der trostlosen Verhältnisse,

unter denen die Bewohner Stuttgarts ihr Leben zu

fristen hatten, wuchs das Verlangen, eine ausweg-
lose Situation gläubig zu bewältigen. Man dichtete

und betete:

Wie es mag gehen mit der Zeit

und was die Enderung bedeut,
das weißt Du lieber Gott allein,

ach laß uns Dir befohlen sein

in Deines Vatters Hände.

Bürgermeister, Schultheiß und Gericht der Stadt

Stuttgart beschworen wiederholt des Kaisers Cle-

mentz, Gnad und Milltin, daß er sich der armen, un-

schuldigen Stadtbürger mitleidigst erbarme. In grel-
len Farben schilderten die städtischen Amtsträger
den unaussprechlichsten Notstand von Statt und Ambt

Stuetgardt, welche durch die langwierigen unerträg-
lichen Kriegspressuren grundtverderblich hingericht und

totaliter ruinirt seien. (So in einer Supplik vom 20.

September 1637.)
Durch die Quartier- und Kontributionslasten, die in

den zurückliegenden eineinhalb Jahren nicht weni-

ger als 200 000 Gulden betragen hätten, seien ihre

arme Mitbürger biß aufden eußersten Grad, ja ufMarckh
und Bain so gar verderbt, das bey ihnen nun mehr an zeit-

lichem Vermögen nichts, sondern ainig noch das Leben

und darufervolgendes Hunger-Sterben überig und bevor

bleibt. Durch weitere finanzielle Belastungen, die

man der Stuttgarter Bürgerschaft aufbürden wolle,
werden die Unterthonen durch Hunger, Trangsaal und

Kummer vollends hingerafft, die noch überige etwas we-

nig gebawte Felder wüsst undOed gelegt, das gantze arme

Fürstenthumb, welches zu Kayserlicher Majetstät Dien-

sten so vihl Millionen Gold beygesetzt, zue gentzlicher
Devastation und Wildtnus gerichtet.
Was die herzogliche Residenz an begehrenswerten
Kostbarkeiten und Materialien zu bieten hatte, zer-

rann unter dem Zugriff beutebeflissenerPotentaten

und Offiziere. Aus Schloß und Kunstkammer, so

berichtet der kaiserliche Hofchronist Franz CHRI-

STOPH Graf von KHEVENHÜLLER, sind die schoensten

Mobilien und kunstreichen Sachen hin und wieder ver-

tragen, geplündert und verführt worden, so daß man

schöne kostbare Sachen um ein Spott-Geld hat kauffen
koennen, wie denn der Spanische Bothschaffter Marques
de Gastaneda die schönsten Gemählde so zu sagen um-

sonst bekommen. Aus dem Archiv, vermeldet ein

Zeitgenosse, wurden von den Kaiserlichen und ih-

ren klerikalen Parteiträgern, den Jesuiten, Benedik-

tinern und Zisterziensern, die vornembsten Docu-

menta hinweggeführt. König FERDINAND hielt sich

an den Schätzen der württembergischen Hofbiblio-

thek schadlos und ließ Handschriften, kostbare

Drucke und Stiche nach Wien schaffen.

Die Stuttgarter Hofbibliotheken -

ein Opfer habsburgischer «Bücherliebe»

Über Umfang und Qualität der Stuttgarter Bücher-

schätze, die damals der Kaiserlichen Hofbibliothek

in Wien einverleibt wurden, hatten weder Zeitge-
nossen noch Nachfahren genauere Vorstellungen.
JOHANN ULRICH PREGIZER (t 1708), Oberarchivarin

Stuttgart, kannte nur die Tatsache als solche. Der

Stuttgarter Gymnasialprofessor und herzogliche
Antiquar JOHANNSCHUCKARDT(t 1725) spricht 1690

ganz allgemein von einer Wirtembergischen Biblio-

thec, die sich angeblich in Wien befinden soll. So-

wohl Pregizer als auch SCHUCKARDT sahen sich

außerstande, ihre Kenntnisse durch entsprechende
Nachforschungen zu vertiefen. Solange Archive

und Bibliotheken als «Staatsgeheimnisse» (arcana')
betrachtet wurden, bestand keine Möglichkeit, sich

über die tatsächlichen Bücherverluste des Stuttgar-
ter Hofes eingehend und umfassend zu informie-

ren. Die historische Wahrheit konnte erst dann ans

Licht kommen, als der Gedanke der Öffentlichkeit,
ein Grundprinzip des liberalen Rechts- und Verfas-

sungsstaates, auch auf Archive und Bibliotheken

Anwendung fand.

Es ist verständlich, daß sich die württembergische
Regierung nach Abschluß des Dreißigjährigen

Krieges intensiv bemühte, wiederum in den Besitz

jenes Schriftgutes zu gelangen, das die Sieger von

Nördlingen aus dem herzoglichen Archiv in Stutt-

gart entwendet hatten. Der württembergische
Oberrat Dr. GEORG Wilhelm BIDEMBACH reiste be-

reits im Winter 1648 nach Wien, wo es ihm nach

langwierigen, zähen Verhandlungen gelang, daß

die Reichshofratsregistratur ansehnliche Teile der

entfremdeten württembergischen Archivalien wie-

der herausgab. Daß sich BIDEMBACH auch um die

Restitution entführter Bücher bemühte, ist den Ak-

ten nicht zu entnehmen und auch kaum wahr-

scheinlich. Es ist zudem fraglich, ob sich BIDEM-

BACH überhaupt im klaren war, welche Bibliotheks-
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Schäden die Kaiserlichen in Stuttgart angerichtet
hatten. Das Ausmaß der tatsächlichen Verluste

festzustellen, ist selbst dann noch ein schwieriges
Unterfangen, wenn Archive und Bibliotheken nicht

mehr gehalten sind, Überlieferungsvorgänge aus

Gründen der «Staatsraison» zu beschönigen oder

zu verschweigen.

Versuche, der Sache selbst auf den Grund zu kom-

men, führten auf Fährten, die über mannigfache
Um- und Holzwege schließlich ans Ziel gelangen
ließen. Akten des österreichischen Haus-, Hof- und

Staatsarchives in Wien geben jedenfalls zu erken-

nen, daß den Kisten und Kasten, mit denen man

württembergisches Archivgut nach Wien transpor-
tierte, gelegentlich auch Bücher beigepackt waren.

Ein Verzeichnis derjenigen Acten und Schrifften, wel-

che Graf Ernst Karl Ludwig von Sulz, der in

Stuttgart tätige kaiserliche Statthalter, nach Wien

geschickt hatte, nennt nicht nur vier underschidlich

weiß eingebundene Urbarien Büecher, die Herrschafft
Haidenhaimb, deren Gefäll und Einkommen betreffend
oder Urkundten über die Königsbrunnische Factorey, es

erwähnt auch eine Reihe gedruckter Bücher, die

gleichfalls des Abtransportes für wert erachtet

wurden. Zu den vornehmlich nach rechtlichen und

historischen Gesichtspunkten ausgewählten Stük-

ken, etwa ein Dutzend an der Zahl, zählten u. a.

Arbeiten des Tübinger Juristen CHRISTOPH BESOLD,

sowie die «Schwäbischen Annalen» des schreib-

freudigen Tübinger Polyhistors MARTIN CRUSIUS.

Das sind aber bei weitem nicht alle Bücher, die in

den Wirren des Dreißigjährigen Krieges von Stutt-

gart nach Wien abwanderten. Weitere Hinweise

verdanken wir JOHANN VALENTIN ANDREÄ

(1586-1654), dem in Herrenberg geborenen Pfar-

rerssohn, einer der originellsten Gestalten des

deutschen Protestantismus in der ersten Hälfte des

17. Jahrhunderts. Am 19. Februar 1651 schrieb er an

Herzog AUGUST von BRAUNSCHWEIG-WOLFEN-

BÜTTEL, für den er als Bücheragent tätig war, daß er

in der Stuttgarter Bibliothek vergeblich nach zwei

Turnierbüchern gesucht habe. Denn Königliche Ma-

jestät [FERDINAND III.], teilte er seinem Auftraggeber
mit, habe, als Sie exulante Principe Eberharde zu Stutt-

gart gewesen, curiosa indagine alle derogleichen fleissig
an sich gebracht, dazu auch etliche proditores und aposta-
tae geholfen, also daß nicht mehr vorhanden. Unter an-

dern ist ein Buch auf Regal-Pergament von einem Blu-

menmaler gewesen, von etlich hundert speciebus nach

dem Leben contrefait, auch sehr köstlich gebunden, und

Abb.B Ein Schwartz Eychhorn, So Ihre Fjürstlich]. Gjnaden]. Friderich Achilles Hertzog zu Württemberg,
den 25. Apprillis Anno 1615 Selbsten geschossen. Miniatur aus dem sog. «Schießbuch» Herzog Friedrich Achills

von Württemberg (Vgl. Abb. 7).
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auf etlich tausend Reichsthaler geschäzt, so eingemauert
gewesen, und sicher geblieben wäre. Jedoch von dem Hof-
und Leibmedico selbst (perfidiam hominis!) verrathen

worden, und es nachmalen bey Freunden undFeinden mit

Spott und Verachtung entgelten müssen. Nachdem

König FERDINAND im Besitz des kostbaren Werkes

war, soll er gesagt haben: Habt Dank, Herr Doktor, für
eure Verrätherei, forthin aber geht unser und des Hofes
müssig. Demnach wurde der Hofmedicus trotz sei-

ner unpatriotischen Liebedienerei seines Amtes

enthoben. Das Buch, sagt Andreä, befindet sich

noch in Wien und soll stupendi artificii & diligentiae
seyn. Es istfast jedes Blattaufzwanzig, dreyßig undmehr

Reichsthaler kommen, massen mir auch deren eines vom

Herzog Friedrich Fürstliche Gnaden für 25 Reichsthaler

in meine Kunstkammer verehrt worden. Hinter den va-

gen Angaben Andreäs verbirgt sich das Aichstet-

tisch Blumenbuech, der 1613 erschienene «Hortus

Eystettensis» des Basilius Besler.

Der knappe Hinweis Andreäs berechtigt zu der

Vermutung, daß die Habsburger und ihre Amtleu-

te, als sie zu den Bücherschätzen des Hauses Würt-

temberg freien Zugang hatten, keinesfalls biblio-

phile Abstinenz übten und sich deshalb auch nicht

mit einem einzigen Druck zufrieden gaben. Der

Zweifel ist berechtigt. Nachforschungen in der

Wiener Nationalbibliothek förderten denn auch ei-

nen Katalog der württembergischen Bücher (Catalogus
librorum Wirtenbergensium, vgl. Abb. 1) zutage, der

die Stuttgarter Bücherverluste ausführlich regi-
striert. Der Katalog württembergischer Bücher besteht

aus insgesamt 378 Nummern, von denen einzelne

bis zu vier und fünf Titel verzeichnen. Bei den aus-

gewählten Drucken und Handschriften handelt es

sich nicht um zweitrangige Dutzendware, sondern

um bedeutsame Werke frühneuzeitlicher Buch-

kunst. Die Stiche, Drucke und Handschriften, die

König Ferdinand 111. und seine Helfer aus den Bi-

bliotheken des Stuttgarter Hofes nach Wien schaf-

fen ließen, lassen einen sicheren Blick für künstleri-

sche Qualität erkennen. Die getroffene Auswahl

dokumentiert überdies ein gesteigertes Interesse

für die «mechanischen Künste» (artes mechanicae)
und die damit zusammenhängende Fachliteratur.

Der König und seine Agenten fanden insbesondere

Gefallen an illuminierten Pferden und Jagdtro-
phäen württembergischer Regenten und Prinzen,

an gedruckten und gestochenen Beschreibungen
über Kindstaufen, Aufzügen und Turnieren des

Stuttgarter Hofes. Sie interessierten sich für die Ge-

schichte und Geographie des Landes, für Reiselite-

ratur, Atlanten und Berichte aus der neuen Welt,

für medizinische und alchimistische Traktate. Die

kaiserlichen Bücherliebhaber wollten wissen, wel-

ehe Heilwirkungen das Bollnische Bad zeitigte, wie

die Tübinger Adelsakademie, das «Collegium lllu-

stre», organisiert war, welche Architektur-Theore-

tiker die württembergischen Hofbaumeister zu stu-

dieren pflegten. Theologische Kontroversliteratur

lag außerhalb ihres Interessenkreises. Ihre Auf-

merksamkeit richtete sich vornehmlich auf Bücher,
die gemeinnütziges Wissen enthielten. Mit Heiß-

hunger eigneten sie sich Handschriften an, die über

Verfahren der Schwefelgewinnung unterrichteten.

Mit Vorliebe griffen sie nach Traktaten über würt-

tembergische Pferde- und Seidenraupenzucht,
nach Kompendien über den Silber-, Kupfer- und

Eisenbergbau des Landes, der unter herzoglicher
Regie im Schwarzwald und im Brenztal betrieben

wurde. Militärische Diskurse, desgleichen Ab-

handlungen über Festungsarchitektur und Feuer-

werksproduktion sollten der Verbesserung der ei-

genen Kriegskunst zugute kommen. Konterfeis von

fürstlichen Personen wurden deshalb eingepackt,
um die eigenen Sammlungen ansehnlicher und

scheinbarer zu machen.

Der Katalog der in Stuttgart eingeheimsten Bücher-

beute (vgl. Abb. 1, Nr. 1) nennt an erster Stelle das

Aichstettisch Blumenbuech in Folio regali, eine Arbeit

des in Nürnberg tätigen Arztes, Botanikers und Na-

turaliensammlers Basilius Besler. Das großartige
Buch geht auf einen Auftrag des Eichstätter Bi-

schofs Johann Konrad von Gemmingen zurück,
der Besler beauftragt hatte, die Flora der bischöfli-

chen Gartenanlage auf der Willibaldsburg zu be-

schreiben.

Unter der Nr. 5 (vgl. Abb. 1, Nr. 5) wird ein Missale

secundum Ecclesiae Catholicae in chorali manuscriptum
elegantissimum, cum pulchris miniaturis ex Bibliotheca

Matth [iae]. Corvini manuscript. Fol. regal erwähnt, -

eine liturgische Handschrift, die aus der berühm-

ten, nach 1490 zerstreuten Büchersammlung des

ungarischen Königs MATTHIAS CORVINUS an den

Stuttgarter Hof gelangt war. Auf welchen Wegen
der kostbare Codex aus der «Bibliotheca Corvinia-

na» ehedem nach Stuttgart kam, läßt sich nicht

mehr feststellen. Die heute in der Württembergi-
schen Landesbibliothek Stuttgart befindliche COR-

VINUS-Handschrift - AUGUSTINS «Enarrationes in

psalmos I-LVI» (Cod. theol. et phil. fol. 152) - ent-

stammt der Bibliothek der 1803 säkularisierten

Fürstpropstei Ellwangen. Dunkel und ungewiß
hingegen bleibt die Herkunft des 1635 in Stuttgart
geraubten CORVINUS-Codex. Sicher ist nur, daß die

kostbare Handschrift im Gefolge veränderter politi-
scher Konstellationen wiederum nach Ungarn zu-

rückkehrte. Sie gelangte (nach dem Ersten Welt-

krieg?) von Wien nach Budapest und befindet sich
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heute in der «Bibliothek der ungarischen Akademie

der Wissenschaften».

An Hand des Originals kann auch gesagt werden,
daß der Schreiber der «Stuttgarter Verlustliste» (Ca-

talogus librorum Wirtenbergensium) mit den Beson-

derheiten liturgischer Bücher nicht sonderlich ver-

traut war. Bei der als «Missale» (Meßbuch) gekenn-
zeichneten Handschrift handelt es sich in Wirklich-

keit um den zweiten Teil eines «Graduale» (Liber

gradualis). Es enthält vertonte Psalmen, die in der

Zeit von Karsamstag bis zum 24. Sonntag nach

Pfingsten zwischen Epistel und Evangelium gesun-

gen wurden. Die Handschriftist wahrscheinlich um

1487 in Ofen für den König Matthias Corvinus

(1458-1490) und seine Gemahlin BEATRICE von

ARAGONIEN geschrieben und illuminiert worden.

Der Codex enthält nicht weniger als 46 große figu-
rale Initialbilder und mehr als 400 kleine, ebenfalls

sehr reich ausgestattete Initialen.

Die Nr. 6 (vgl. Abb. 1, Nr. 6) nennt einen grundtli-
chen bericht wie die Roß zue zäumen, bildnussen von al-

lerhandt gebiessen des «GEORG ENGELHARDT LEOHN-

EISSEN». Das Buch ist identisch mit dem heute in der

Wiener Nationalbibliothek befindlichen Codex

10 794, der folgenden Titel trägt: Grundtlicher Be-

richt vnd Ordnung der gebis wie ein Jedes nach eines Je-
den Pferds art vnd eigenschafft von Jugendt auffsoll ge-
brauchet werden. 1578 (vgl. Abb. 2). Auf dem Vorder-

und Rückdeckel des Einbandes erscheint in Gold-

pressung das Wappen Württembergs (vgl. Abb. 3).
Folio lr bringt eine eigenhändig geschriebene Wid-

mung des Verfassers, des fürstlich-braunschweigi-
schen Bergrates und Stallmeisters GEORG ENGEL-

HARD von LÖHNEISEN, an den Durchleuchtigen Hoch-

gebornen Fürsten vnd Herrn Herrn Ludwigen Hertzogen
zu Wirttenbergk vnd Tegk.
Der Catalogus librorum Wirtenbergensium erwähnt

unter der Nummer 201 ein Werk mit gemalten Dar-

stellungen namenloser württembergischer Grafen

und Herzoge: Comites duces Wirtenbergici depicti abs-

que nominibus. 4°. Es liegt zunächst nahe, diesen «li-

ber miniatus» mit dem Cod. Vindob. ser. n. 2634 zu

identifizieren, - einem Büchlein mit 39 Miniaturbild-

nissen der zwölf württembergischen Grafen und Herzöge
Eberhard im Bart, Ulrich und seiner Gattin und Tochter,

Christoph samt Gattin, Kindern und Schwiegerkindern,

Herzog Ludwig und seinen Gattinnen und des Grafen,

späteren Herzogs Friedrich mit seiner Frau (W.

FLEISCHHAUER). Dieser Codex, der ehedem in

Stuttgart für Erzherzog Ferdinand von Tirol ge-

fertigt wurde, stammt jedoch nach einhelliger Auf-

fassung der Forschung aus der Ambraser Samm-

lung und kann deshalb nicht der Stuttgarter Bü-

cherbeute von 1635 zugerechnet werden.

Nunmehr nennt aber das «Inventar der illuminier-

ten Handschriften, Inkunabelnund Frühdrucke der

österreichischen Nationalbibliothek» (Teil 2. Wien

1959, S. 135) noch eine weitere Bilderhandschrift,
die Beziehungen zu Württemberg erkennen läßt

und deshalb für eine mögliche Identifizierung in

Frage kommt: «Cod. Min. 118. Fürstenportraits. 71

ff. Perg., 170 x 140. - Bilder süddeutscher Fürsten

(bes. Württemberg, Baden, Bayern). Ende des 16.

Jahrhunderts, Süddeutschland.»

Die württembergische Provenienz dieser Hand-

schrift ergibt sich unzweideutig aus dem Vergleich
mit Cod. ser. n. 2634, der aus der Ambraser Samm-

lung stammenden Handschrift mit den 39 Minia-

turbildnissen württembergischer Grafen und Her-

zoge. Bei diesem aus Ambras stammenden Codex

handelt es sich, wie bereits erwähnt, um eine

Sammlung von Bildnissen, welche HerzogLudwig

von WÜRTTEMBERG von gemaalten Contrafaiten sowie

von Monumentis und Grabsteinen hatte abmalen las-

sen, um sie im April 1589 Erzherzog FERDINAND von

Tirol zum Geschenk zu machen. Durch die Ge-

genüberstellung von Personen, die in beiden

Handschriften abgebildet sind, kann mit Hilfe for-

maler und sachlicher Kriterien erschlossen werden,
daß die Miniatoren beider Handschriften nach den-

selben in Stuttgart befindlichen Vorlagen ihre Por-

traits gefertigt haben. Die beiden Darstellungen der

Herzogin ANNA von WÜRTTEMBERG (1512-1530)

(vgl. Abb. 4 und 5) besitzen z. B. als gemeinsame
Vorlage ein heute im Württembergischen Landes-

museum, Stuttgart, befindliches Tafelbild. Auch

dessen Inschrift haben die beiden Maler korrekt

wiedergegeben. Überdies können mehrere fürst-

liche Damen und Herren, die im Cod. min. 118

nicht namentlich gekennzeichnet sind (- was der

Schreiber des Catalogus librorum Wirtenbergensium
durch den Hinweis absque nominibus zum Ausdruck

bringt -), anhand der entsprechenden Paralleldar-

stellungen im Cod. ser. n. 2634 unschwer iden-

tifiziert werden.

Die Nr. 269 des Beutekataloges verzeichnet ohne

nähere Angabe Christoph von Habsperg Buchsenmei-

sterey. Bei diesem Werk handelt es sich um eine

Handschrift (Cod. Vindob 10 732), die ihr Verfas-

ser, Christoph von Habsberg, mit folgendem Titel

versehen hat: Ein kurtzer doch gegrindeter Vnnd wahr-

hafter bericht wie man vonn einem pfund bis auf hundert

eisenn ann kugelnn schwere / die Bichsen allerlay ge-
schlecht giesenn soll / Damit sy nach rechter proportion

Abb. 9 Prachttitelblatt der Consultatio Friderici Achillis

Ducis Würtembergensis . (1613).
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Iregebirennd sterck /gewicht / vnnd lenge habenn. Auch

wie die gefeß vnnd schießreder sollenn darzu ann lenge /

brayte / dicke, die zapfenn / achß vnnd reger eingelassen
werden. 1551. Die Handschrift enthält überdies eine

Dedikation HECTORS von HABSBERG, eines Sohnes

des Autors, an Herzog CHRISTOPH. Auf dem vorde-

ren braunen Lederdeckel (vgl. Abb. 6) befindet sich

in Goldpressung das Wappen Württembergs,
darüber die Devise Herzog Christophs: Vferbum]
D[omini] Mfanet] I[n] AEfternum], darunter die Ini-

tialen Cfhristoph]. HJerzog], Z[u], Württemberg]
sowie die Jahreszahl 1551.

Dem Catalogus librorum Wirtenbergensium sind noch

zwei weitere Bücherverzeichnisse Kaiser FERDI-

NANDS 11. und Ferdinands 111. angeschlossen, die

gleichfalls ehemalige «Wirtembergica» auswerfen.

Von besonderem Interesse ist das im Catalogus libro-

rum Ferdinandi 111. Imperatoris Augustissimi Nr. 43

erwähnte Schießbuch Fridrich Achillis Hertzogen zue

Wirtenberg, eine Gemeinschaftsarbeit der am Stutt-

garter Hof tätigen Maler VALENTIN und JOHANN
Ludwig Hoffmann aus Schwäbisch Hall. Die heute

unter der Signatur Cod. Vindob. Min. 16 in der

Wiener Nationalbibliothek verwahrte Handschrift

trägt folgenden Titel (vgl. Abb. 7): Paradißgart Vnnd

Thierbuoch. Darinn Der Durchleuchtig Hochgeborne
Fürst und HerrHerr Friderich Achilles Hertzog zu Würt-

temberg vnd Teckh Grave Zu Mömpelgart Herr Zu Hai-

denheim Allerhand Thier vnd Vögel, neben viehlen Schö-

nen Früchten gewachsen Zweigen vnd Landschafftn ei-

gentlich vnd Natürlich Abgebildet repraesentieret. So

hochgedacht Ihre Fürstliche Gnaden Mit Besonderem

großen fleiß, mühe vnd vncosten von vnderschidlichen

Orthen Deß Hertzogthumbs Württemberg Vnd Andern

Landen zusammen gebracht, auch guten theils selbsten

gefangen geschossen, Vnd Innerhalb Acht Jahren Nämli-

chen von Anno 1622 biß Anno 1630. Durch Valentin vnd

Johann Ludwig Hofmannen gebrüdere vnd Mahlern in

Stuttgarten Dem Leben nach Warhafftig Contrafaiten
vnd der Posterität zu gutem für bilden Lassen. Stuttgar-
ten Anno 1630. Das Werk, das die beiden Hofmaler

1630 im Auftrage von Herzog FRIEDRICH ACHILLES

verfertigten, enthält wissenschaftlich genaue und säu-

berlich gemalte, doch ziemlich phantasiearme Miniatur-

bilder der von dem Herzog gejagten Tiere (W. FLEISCH-

HAUER). Eine malwürdige Trophäe bildete z. B. das

1615 geschossene «schwarze Einhorn» (vgl. Abb.

8).
Ob der illuminierte Pergamentdruck Herzog FRIED-

RICH Achills von Württemberg Consultatio de Prin-

cipatu inter Provincias Europae habita Tubingae in Illu-

stri Collegio An[no]. Chr[isti] 1613 (vgl. Abb. 9), der

heute in der Camera praefecti der Wiener Nationalbi-

bliothek verwahrt wird (C. P. i. D. 7, 2 Bde.), gleich-
falls der Stuttgarter Bücherbeute von 1634/35 zuzu-

rechnen ist, kann nicht mit Sicherheit entschieden

werden. Das zweibändige Werk wird weder im Ca-

talogus librorum Wirtenbergensium erwähnt, noch in

den beiden Bücherverzeichnissen Kaiser FERDI-

NANDS 11. und FERDINANDS 111. Die beiden in violet-

ten Samt gebundenen und mit württembergischen
Wappen (vgl. Abb. 10) versehenen Bände-vermut-

lich eine Arbeit aus der Offizin des Tübinger Druk-

kers Erhard Cellius - könnten auch geschenk-
weise an das Haus Habsburg gelangt sein. Die Con-

sultatio galt als ein herzeigbares Prunkstück würt-

tembergischer Buchkunst, mit dem man vielfach

fürstliche Familien zu beehren pflegte. Mit Sicher-

heit kann jedoch gesagt werden, daß dasFecht- und

Ringbuch des Herzog FRIEDRICH ACHILLES von

Württemberg (Cod. Vindob. 11 093; vgl. Abb. 11),
das gleichfalls nicht im Catalogus librorum Wirtenber-

gensium erwähnt wird, den Stuttgarter Handschrif-

tenverlusten des Dreißigjährigen Krieges zuzu-

rechnen ist. Die Handschrift trägt ein eigenhändig
geschriebenes Exlibris Herzog FRIEDRICH ACHILLS

(vgl. Abb. 12) und ist dadurch eindeutig als ehema-

liges württembergisches Besitztum ausgewiesen.
Auf diese Weise lassen sich zahlreiche Drucke und

Handschriften, die heute zu den Beständen der

Wiener Nationalbibliothek zählen, als ehemaliges
württembergisches Bibliotheksgut ausfindig ma-

chen. Es waren allerdings nicht nur geschriebene
und gedruckte Bücher, die 1634/35 von Stuttgart
nach Wien gelangten. Die in Stuttgart recherchie-

renden kaiserlichen Bücheragenten haben damals

auch nicht gerade wenige druckgraphische Zyklen,
Kompendien, Holzschnitte, Stiche und Radierun-

gen eingepackt, nach denen heute in der «Alberti-

na» in Wien gefahndet werden müßte. Da aber die

Bestände der albertinischen Sammlung im Laufe

der Zeit aus ihrem ursprünglichen historischen Zu-

sammenhang herausgelöst und nach systemati-
schen Gesichtspunkten geordnet wurden, besteht

heute keine Möglichkeit mehr, der Provenienz der

einzelnen Stücke auf die Spur zu kommen. An

Hand des genau verzeichneten Beutegutes, das die

Kaiserlichen in Stuttgart einheimsten, läßt sich nur

noch sagen, daß in der graphischen Sammlung des

Stuttgarter Hofes die besten Holzschneider, Kup-
ferstecher und Radierer des 16. und 17. Jahrhun-
derts vertreten waren.

Unter den Stücken, die damals von Stuttgart nach

Wien deportiert wurden, begegnen Arbeiten von

Abb. 10 Württembergisches Wappen auf dem Vorder-

deckel der Consultatio Friderici Achillis Ducis Würtember-

gensis (1613).
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Heinrich Aldegrever (1502 bis nach 1555), dem

bedeutendsten Kupferstecher Westfalens im 16.

Jahrhundert, von dem Nürnberger HANS SIBMA-

CHER (f 1611), einem erstaunlich erfindungsreichen
und produktiven Radierer und Graphiker, der bis

weit ins 19. Jahrhundert hinein einen großen Ein-

fluß auf Kunstgewerbe und Kunsthandwerk ausüb-

te, von dessen Mitbürgern JostAmnan( 1539-1591)
und CHRISTOFF JAMNITZER (1563-1618), dessen Gro-

tesken großen Einfallsreichtum, viel Witz und

Selbstironie bekunden. Zu dem Stuttgarter Beute-

gut zählten auch Arbeiten von MATTHÄUS MERIAN

(1593-1650), von den Augsburgern LUCAS Kilian

(1579-1637) und WOLFGANG KILIAN (1581-1662),
von dem bayerischen Hofkupferstecher JAN SADE-

LER (1550-1600) und dessen Neffen EGIDIUS SADE-

LER (1570-1627), der gleich OTTAVIO STRADA

(1550-1612) am Prager Hof Rudolfs 11. als Kupfer-
stecher wirkte. Erwähnung verdienen überdies die

Straßburger Kupferstecher Jean JACQUE BOISSARD

(ca. 1570-1601) und JAKOB von der HEYDEN

(1573-1645), der italienische Maler und Radierer

Antonio Tempesta (1555-1630) sowie der Franzose

Jacque Androuet DU Cerceau (um 1520-1585), der

insbesondere für Heinrich 11., Charles IX. und

Katharina Medici arbeitete und sich als Graphi-
ker, Figuren- und Ornamentenstecher einen gro-
ßen Namen machte. Vor allem aber waren es die

zahlreichen niederländischen Meister, die den

Rang der Stuttgarter Sammlungen ausmachten.

Ihre Arbeiten bildeten die Hauptmasse der in Stutt-

gart konfiszierten Kunstschätze. Die «Verlustliste»

(bzw. der «Katalog der württembergischen Bü-

cher») nennt im einzelnen folgende Meister: Franz

HOGENBERG (t 1590) nebst seinem mutmaßlichen

Sohn JOHANN, der von 1594 bis 1614 in Köln tätig
war, Jan van der Straet, genannt Stradanus

(1523-1605), Martin de Vos (1523-1603), Hans

Vredemann de Vries (1527-1604 oder 1623?), Philip

Galle (1537-1612), Otto van Veen (1556-1629),
Hendrik Hondius (1573-1649), Adriaen Collaert

(1560-1618), Crispijn DE Passe (1564-1637) und Jan
van de Velde (1593-1641).

Die Bücherinteressen der Stuttgarter Jesuiten

Aber nicht nur das Haus Habsburg fand Gefallen an

den Büchersammlungen der württembergischen

Herzöge, auch die Jesuiten, die in Stuttgart missio-

narisch tätig waren, hegten bibliothekarische Inter-

essen. Im Juni 1635 schickte der Jesuitenpater GE-

ORG RAU seinen Sekretär zu Stiftsprediger WEIN-

MANN, um ihm die Schlüssel zur Hofbibliothek ab-

zufordern. WEINMANN hingegen lehnte ab und

entgegnete, er habe sie nie besessen, sondern nur der

Herzog. Ob es den Jesuiten tatsächlich gelang, sich

zur Hofbibliothek des Stuttgarter Schlosses einen

Zugang zu verschaffen, läßt sich nicht mehr mit Si-

cherheit ausmachen.

Mit größerer Deutlichkeit können jedoch jene Vor-

gänge aufgehellt werden, die sich im Zusammen-

hang mit der Plünderung der Stuttgarter Konsisto-

rialbibliothek abspielten. Am 19. Dezember 1634 er-

schienen während der gewöhnlichen Sitzung des

Konsistoriums die beiden Jesuitenpatres KONRAD

Darath und Georg Rau sowie zwei Kapuziner aus

Rottenburg a. N., welche die Konsistorialbibliothek

besichtigen wollten. Ihren Wünschen wurde statt-

gegeben. Vom Sekretär desKonsistoriums, LORENZ

SCHMIDLIN, und dem Hofprediger HEERBRAND

wurden die ungebetenen Interessenten bei großer
Kälte zwei Stunden lang durch die Bibliotheks-

räume geführt, wobei sie sich auch einige Bücher zu

ihren privaten studiis gegen Recognition aushändigen
ließen. Bei dem Rundgang durch die Bibliothek ha-

Abb. 11 Fecht- und Ringbuch Herzog Friedrich

Achills von Württemberg (1591-1631) (Cod. Vindob.

11 093).
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ben die Stuttgarter Kirchenmänner nicht versäumt,
ihre Gäste auch auf ein antijesuitisches Werk hin-

zuweisen, die Actio perduellionis in Jesuitas, juratos
Romani Imperii hospites des KASPAR SCHOPPE. Pater

GEORG Rau nannte SCIOPPIUS einen Schelm, des-

sen Lehren der römische Stuhl verworfen habe. An

Hand des Römerbriefes lasse sich nämlich un-

schwer nachweisen, daß der Mensch nicht allein

durch den Glauben, sondern auch auf Grund seiner

Werke (non solafide, sed ex operibus) von Gott gerecht-
fertigt werde.

Die Jesuiten und Kapuziner waren aber nicht nur

deshalb gekommen, um kontroverstheologische
Disputationen zu führen; sie wollten sich auch über

Umfang und Qualität der vorhandenen Bestände

informieren, an deren Besitz sie zweifelsohne nicht

uninteressiert waren.

Der ungestörte Bibliotheksfriede währte allerdings
nicht lange. Schon im März des folgenden Jahres
machten die Jesuiten Anstrengungen, in den Besitz

der Bibliotheksschlüssel zu gelangen. Als ich nach

Gewohnheit in die Kanzlei gehen wollte, berichtet der

Konsistorialsekretär SCHMIDLIN am 14. März 1635,

traf mich unter der Propstei HerrP. Rau und begehrte die

Schlüssel zur Bibliothek von mir. Diesem habe er dann

zur Antwort gegeben: Ich habe dieselben nicht, son-

dern Herr Hofprediger Weinmann als bibliothecarius, der

aber jetzt krank; ich wolle jedoch in transitu bei ihm ein-

kehren und solches referieren. Als die Schlüssel ihm nicht

gleich geliefert wurden, hat er in 14 Stunde zu Herrn

Weinmann geschickt und die claves [Schlüssel]
gleichsam mit Gewalt abgefordert. Der Besitz der

Schlüssel eröffnete den Jesuiten den freien Zugang
zur Bibliothek. Das Konsistorium bangte um den

Bestand seiner Bücher - eine Sorge, die nicht unbe-

gründet war.

Am 10. Oktober 1636 berichteten nämlich der Hof-

prediger Weinmann und der Stiftsprediger Grab

im Konsistorium, sie hätten dieser Tage in der Kon-

sistorialbibliothek zwei Diener der Jesuiten er-

wischt, die im Begriff waren, Bücher in Säcke zu

verpacken und fortzutragen. WEINMANN wollte au-

ßerdem beobachtet haben, wie ein Jesuitendiener,
der einen Packen Bücher unterm Arm trug, in Be-

gleitung des Paters EUSEBIUS Reeb aus der Kanzlei

zur Propstei gegangen sei. Daraufhin wurde der

Kanzleiknecht zu Pater EUSEBIUS geschickt, um

nachzufragen, ob seine Diener mit seinem Wissen und

Willen aus der Bibliothek der Kanzlei Bücher heraustra-

gen. P. EUSEBIUS antwortete mit einem vorbehaltlo-

sen «ja». Sein Einverständnis begründete er mit fol-

genden Argumenten: Die betr. Bücher haben die Prä-

laten der Klöster mit Vorwissen der Königlichen Regie-
rung heraus- und mit sich hinweggenommen, weil sel-

bigevor Jahren auch aus den Klöstern genommen worden.

In der Stadtsei keines verkauft worden. Königliche Maje-
stät haben ihnen die Schlüssel zur Bibliothekeingeräumt,
deswegen sie [Patres] wundernehme, daß die Herren

Konsistoriales viel Nachfrage haben mögen, wo die Bü-

cher hinkommen, auch daß sie [die Herren Konsistoria-

les] ohne sein [P. Raus] Vorwissen in die Bibliothek ge-

hen; wenn sie einmal mitder Zeit die Schlüssel wieder von

sich geben müssen, wollen sie Red und Antwort geben,
wo ein und das andere Buch hingekommen.
Dieser Rechenschaftsbericht ist den Jesuiten erspart
geblieben. Als das Konsistoriumin den Jahren nach

1648 daran ging, die erlittenen Bibliotheksschäden

auszubessern und deshalb beim Herzog um einen

neuen Bibliotheksetat nachsuchte, begründete es

seine Bitte damit, daß die anwesenden Jesuiten und

Pfaffen bei K. Regierung die Bibliothek merklich mutiliert

und die besten Bücher aliniert haben.

Die überlieferten Quellen schweigen sich über Art

und Umfang der jesuitischen Bücherbeute aus.

Quellenmäßig erhärten läßt sich allein die Tatsache,
daß die Bibliothek des 1648 in Rottenburg gegrün-
deten Jesuitenkollegs mit Büchern der Stuttgarter
Jesuiten aufgestockt und bereichert wurde. Bei der

Aufhebung des Kollegs (1782) ging die Hauptmasse
der Rottenburger Kollegs-Bibliothek in den Besitz

der Universität Freiburg über. Die Freiburger Uni-

versitätsbibliothek verfügt heute noch über einen

Katalog, der den Bücherzuwachs aus Rottenburg
ausführlich verzeichnet.

Dank der Vermittlungsbemühungen von Kursach-

sen und Brandenburg erhielt Herzog Eberhard 111.

im Herbst 1638 etwa die Hälfte seines einstigen Ter-

Abb. 12: Eigenhändig geschriebenes Exlibris Herzog
Friedrich Achills von Württemberg: 1603. Deus

in auxilium meum etc. Fridericus Achilles Dux Wirttem-

bergicus [manu prop]rm. (Cod. Vindob. 11 093).
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ritoriums zurück. Als der württembergische Her-

zog am 11. Oktober 1638 unter großem frolocken der

ganzen burgerschaft aus seinem selbstgewählten Exil

nach Stuttgart zurückkehrte, fand er nicht nur sein

Fuerstentumb in leidigem elenden Zustand, auch seine

fürstliche Behausung, das Stuttgarter Schloß, war

völlig ausgeplündert und schlechterdings unbe-

wohnbar. Herzog Eberhard sah sich deshalb ge-
halten, zunächst im «Steinernen Landschaftshaus»

Wohnung zu beziehen. Des Fürsten Finanzmisere

illustriert die Tatsache, daß er aus seiner Kunst-

kammer wertvolle Stücke verkaufen mußte, um

den Umzug seiner Gattin von Straßburg nach

Stuttgart bezahlen zu können.

Unmut und Verbitterung, welche des Herzogs
Flucht im Lande ausgelöst hatten, waren schnell

vergessen. Hoftheologen und Hofhistoriographen
rühmten die von Eberhard bewiesene heroische

Fürstliche Dapfferkeit, desgleichen seine rastlose

Sorge für die Leibes- und Seelen-Wolfahrt seiner Un-

tertanen. Sie verklärten die wenig rühmliche Flucht

nach Straßburg zu einem segenstiftenden Gang ins

Exil, der angeblich erforderlich war, um die seligma-
chende Religion und das Bekantnuß des Evangelii im

Hertzogtum zu retten. Sie vermerkten mitDankbar-

keit, daß Herzog Eberhard 111. das verwandte Land

mit treuer Hand geheilt habe.

Historiker, die nicht mehr gehalten sind, zur Glori-

fizierung herrschender Häuser beizutragen, beur-

teilen die Regierungskünste des flüchtigen Herzogs
anders. Der früh gealterte Herzog Eberhard 111. er-

scheint in der Geschichte als Mann von geringer Tatkraft
und Bedeutung (W. FLEISCHHAUER). Seinem Sohn,
dem Herzog-Administrator FRIEDRICH KARL

(1677-1693), kommt das Verdienst zu, für die Behe-

bung der Bibliotheksschäden, die das Land im

Dreißigjährigen Krieg erlitten hatte, ansehnliche

Geldmittel bereitgestellt zu haben. Er hatte sich

nämlich von dem herzoglichen Archivar und Histo-

ricus Johann Ulrich Pregizer (1647-1708) über-

zeugen lassen, daß es für das geistige und mate-

rielle Wohl des Herzogtums wichtig sei, die Biblio-

thek seines Onkels FRIEDRICH von WüRTTEMBERG-

NEUENSTADT aufzukaufen. Die Neuenstadter Bü-

chersammlung, die sich FRIEDRICH von WüRTTEM-

berg-Neuenstadt nach dem Vorbild seines

Schwiegervaters, des gelehrten Herzogs AUGUST d.

J. von Braunschweig-Wolfenbüttel (1597-1666),
in seiner Residenz am Kocher aufgebaut hatte,
zählte nicht weniger als 25 621 Bände und war frag-
los eine der bedeutendsten ihrer Zeit (W. Fleisch-

hauer).
PREGIZER versäumte denn auch nicht, den Her-

zog-Administrator an die im Dreißigjährigen Krieg

abhanden gekommenen württembergischen Bü-

cherschätze eindringlich zu erinnern, um ihm den

Ankauf schmackhaft zu machen. Gewiß ist, schrieb

Pregizer in seiner 1685 gefertigten Relation über die

Fürstliche Bibliothec zu Newenstatt, daß immer schad

wär, wenn diese ansehnliche Bibliothec, welche dem

Hochfürstlichen Regierenden Hauß Wirttemberg von der

Hochfürstlichen Neustattischen Lini freindvetterlich und

mit Versicherung eines annehmlichen Contracts . . . an-

erbotten wirdt, in anderr darnach trachtende frembde
außländische Hand gerathete. Aber nicht allein die

Vielfalt der Sammlung möge den Herzog veranlas-

sen, vom Angebot seines Vetters Gebrauch zu ma-

chen; ein Erwerb der Bibliothek sei auch deshalb

geboten, weil die angekauften Bücher die Möglich-
keit geben, für die im Dreißigjährigen Krieg verlo-

renen Drucke und Handschriften einen gleichran-
gigen Ersatz zu schaffen; denn, so führt Pregizer

weiter aus, es ist vorher disem Herzogthum ein großer
Schad zugewachsen, alß die beyde Bibliothecae, welche

vormahlß in dem Fürstlichen Residenz-Schloß zu Stutt-

gart und auf der Vestung Hohen-Tübingen gestanden, in

dem vorigen leydigen Dreißigjährigen Krieg durch die

Kayserliche und Bayrische seind hinweg und theilß nach

Wien theilß nach München geführt worden, welcher

Schad zimlich widerum könnte ersetzt werden, wann ob-

gemeldte Fürstliche Bibliothec zu Newenstatt, welche

mitt so großem Fleiß und vihler Unkosten von höchstge-
dachten Herzog Friederichen zu Wirttemberg weyland

Hochfürstlicher Durchlaucht zusamengesamlet worden,
zu Hand gebracht und in disem Land erhallten wirdte,
deme es auch zu einem großen Ruhm reichte, welchen in

Auffrichtung dergleichen Bibliothecen vormahlß die Re-

gierendt Hertzogen zu Wirttemberg von Herzog Ulrichen

und Christoffen biß auf itzige Zeitten nicht ohne allge-
meinen großen Nutzen gesucht und erhallten.

1688 wurde der Kauf getätigt. Was damals an Druk-

ken und Handschriften von Neuenstadt nach

Stuttgart gelangte, bildete für die weitere Biblio-

theksentwicklung der herzoglichen Residenz ein

solides, ausbaufähiges Fundament. Die durch Her-

zog Karl Eugen 1765 in Ludwigsburg gegründete
oeffentliche Bibliotheck markiert eine weitere Zäsur in

der Geschichte des württembergischen Biblio-

thekswesens. Durch das zehn Jahre später nach

Stuttgart verlegte Etablissement wollte der Herzog
seiner Landesvaterlichen Vorsorge ein oeffentliches
Denkmal setzen, weil, wie er beteuerte, Künste und

Wissenschaften zu allen Zeiten zu dem Flor und Auf-
nahme eines Staates, so wie zu der Wolfahrt dessen Inn-

wohnere ein grosses beygetragen.
Der Herzog gab sich nicht geringe Mühe, Stuttgarts
erste öffentliche Bibliothek zu einem brauchbaren

Arbeitsinstrumentfür Wissenschaft und Bildung zu
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machen. Insbesondere waren es dann die Bücher-

bestände der säkularisierten Klöster Weingarten,
Zwiefalten, Mergentheim und Komburg, mit denen

zu Anfang des 19. Jahrhunderts die «öffentliche Bi-

bliothek» zu Stuttgart komplettiert und angerei-
chert wurde.

Die Befreiungskriege ließen auf neue Quellen zur

Arrondierung der landesherrlichen Bibliotheken

hoffen. Der zweite Friede von Paris (1815) verpflich-
tete Frankreich zur Restitution sämtlicher Kunst-

und Bibliotheksschätze, die NAPOLEON ehedem ge-
raubt hatte. Österreich und Preußen haben sich

damals insbesondere für die Rückgabe der vatikani-

schen Kunst- und Handschriftenschätze stark ge-
macht. Als Gegenleistung für die erfolgreiche In-

tervention ließ dann der Vatikan insgesamt 847 alt-

deutsche Handschriften der ehemals kurfürstlich-

pfälzischen Büchersammlung nach Heidelberg zu-

rückgehen. Das Heidelberger Exempel, von Zeit-

genossen als ruhmwürdiger acte de liberalite geprie-
sen, veranlaßte die württembergische Regierung,
entsprechende Schritte in München zu unterneh-

men und dort gleichfalls Rückgabeforderungen für

die einstmals aus Tübingen deportierten Bücher-

schätze anzumelden. Sie brachten den Münchener

Hofbibliothekaren die liberalen Ansichten in Erinne-

rung, welche auch den Heidelbergern zur Restitu-

tion der ihnen 1622 geraubten Manuskripte verhol-

ten habe. Das königliche Hofbibliotheks-Direkto-

rium in München zeigte sich jedoch von den Billig-
keits-Gründen, an welche die Württemberger appel-
lierten, sichtlich unbeeindruckt. Selbst ohne Friedens-

schluß räsonnierte JOHANN CHRISTOPH Freiherr von

Aretin, der Vorstand der Münchener Hofbiblio-

thek, hat die Erbeutung literärischer Schätze nichts Un-

gewöhnliches an sich. Von den Römern bis zu den West-

franken ist dieses immer im Kriege beobachtet worden.

In Wien hingegen sind von seifen Württembergs
niemals Wiedergutmachungsansprüche angemel-
det worden. Die königlich-württembergischen Bi-

bliothekare des beginnenden 19. Jahrhunderts wa-

ren sich nicht mehr bewußt, daß die Stuttgarter
Hofbibliothek ehedem ein Opfer habsburgischer
Bibliophilie geworden war.

Es ist keine Frage: Die großen europäischen Biblio-

theken profitierten von der Bücherliebe siegreicher
Potentaten, welche die Kriegskunst zu einem In-

strument fürstlicher Bibliothekssorge gemacht hat-

ten. Kriegerische Erfolge ermöglichten Bibliotheks-

plünderungen großen Stils - eine Tatsache, die auf

ihre Weise das gesteigerte Buch- und Bibliotheksin-

teresse der frühen Neuzeit zum Ausdruck bringt.
Bibliotheken galten als Zentren des Wissens, als

Garanten kirchlicher Rechtgläubigkeit, als Institu-

tionen, die imstande waren, Pracht, Magnifizenz und

Herrlichkeit fürstlicher Höfe zu mehren. Einer gut
ausgestatteten Bibliothek traute man zu, daß sie das

gemeine Beste, die salus publica, fördert. Wo Bücher

kein Heimatrecht besitzen, wurde im 17. Jahrhundert

gesagt, herrscht Barbarei.

Heutzutage versteht sich der «Nutzwert von Bü-

chern» (utilitas librorum) nicht mehr von selbst.

Kulturkritiker prophezeien das «Ende des Buch-

zeitalters», weil sich im «Rahmen einer durchelek-

tronisierten und von Nachrichtensatelliten um-

spannten Weltzivilisation» das Buch «als unzumut-

bare Platz-, Zeit- und Kraftverschwendung» erwei-

se. Dennoch bestehen begründete Aussichten, daß

das Buch seine Bedeutung als Träger geistiger Über-

lieferung, als Mittel der Bildung und Besinnung
noch eine Zeit lang behalten wird.

Sindelfingens Schreckenstage
imDreißigjährigen Krieg

Ulrich Sieber

Der Dreißigjährige Krieg, der unvorstellbares Elend

und Leid über unser Land brachte, erreichte im

deutschen Südwesten seinen Höhepunkt in den

Jahren 1634/35. Nachdem König Gustav Adolf

von Schweden 1631 nach seinem Sieg bei Breiten-

feld einen unaufhaltsamen Siegeszug nach Süd-

deutschlandangetreten hatte, hatten die Schweden

endgültig die Oberhand gewonnen. Auch nach

dem Tod Gustav Adolfs 1632 in der Schlacht bei

Lützen änderte sich an der militärischen und politi-
schen Lage zunächst nicht viel. Im Heilbronner

Bund schlossen sich Schweden und die Mehrzahl

der protestantischen deutschen Fürsten zusam-

men, unter ihnen der Herzog von Württemberg.
Die Schlacht bei Nördlingen am 27. August alten,
am 6. September neuen Kalenders 1634 brachte die

entscheidende Wende. Die Schweden und ihre

Verbündeten, darunter auch ein württembergi-
schesKontingent, wurden bei dem Versuch, die be-

lagerte Reichsstadt Nördlingen zu entsetzen, ver-

nichtend geschlagen. Während der junge Herzog
Eberhard 111. und seine Räte nach Straßburg flo-


	1976_27(1)Teil5
	1976_27(1)Teil4
	Unbenannt

	1976_27(1)Teil5
	Unbenannt


	1976_27(1)Teil6
	Unbenannt


